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Dritter Akt des Dramas


Was, wenn es nicht klappt?


DIE LETZTEN WARMEN SOMMERTAGE verrannen friedlich, derweil die Nächte sich wieder merklich abkühlten. Umbruch würzte die Luft; der Moder des Herbstes kündigte sich an. Wie die meisten seiner Einheit war Jim weitgehend wieder genesen, vermochte vor einigen Tagen die Arbeit auf der Feuerwache in Beacon wieder aufzunehmen. An der Wand erinnerte eine Foto- und Artikelserie mit Bildern vom Großbrand im DIA-Museum an das erschütternde Ereignis, welches sie bestenfalls mit ungeheuerlich viel Glück überlebt hatten. ›Bei mir wird das Schultergelenk noch eine ganze Weile spuken‹, meinte Ronnie, weshalb er vorderhand lediglich für leichte Bürotätigkeiten einsatzfähig war. Brian erwies sich als unverwüstlicher, was gleichwohl seinen Galgenhumor anbetraf. ›Das war wohl ein tolles Kunststück, da im Kunstmuseum!‹, sagte er mit einem dicken Grinsen unter dem Schnurrbart, welchen er sich seither hat wachsen lassen. Dan, der Jüngste, war der einzige, welcher sich aufgrund der komplizierten Verletzungen weiterhin in einer Neu Yorker Privatklinik aufhielt. ›Sieht nicht toll aus‹, meinte Jim achselzuckend, wenn sie von ihm berichteten. ›Die Ärzte sagen, dass nicht sicher ist, ob er jemals wieder als Feuerwehrmann arbeiten kann. Neo wird unter Umständen nie mehr fliegen.‹ Regelmäßig wechselte sich Jim mit Chuck, Brian und Ronnie ab, um ihn zu besuchen und aufzumuntern; meistens zu zweit. Dreimal begleitete sie Van Schrieck, welcher es sich nicht nehmen ließ trotz Mehrfachbelastung nach seinen Leuten zu schauen. ›Das bin ich euch schuldig, Jungs!‹, sagte er trocken.


Bei Christina vermochte Jim förmlich zuzusehen, wie ihre Anspannung wuchs, desto näher ihr Termin rückte. Der Schrecken ob des Museumbrandes schien oberflächlich gesehen verdaut, doch wich sie auffällig kaum von seiner Seite. Tauchte er einmal etwas später auf als wie verabredet, zeigte sie bereits Zeichen von Nervosität. ›Vermutlich brauche ich einfach noch etwas mehr Zeit, bis wieder Normalmodus herrscht‹, meinte sie karg. ›Aber das kriegt sich schon wieder ein. Ganz bestimmt.‹ Vielmehr saß ihr der schon lange anstehende Besuch bei ihrem leiblichen Vater im Süden im Nacken. Den konnte sie keinesfalls locker nehmen! Das wusste sie! Da rückte doch wieder eine Unbekannte in die Gleichung, welche eben erst gerade zünftig gesprengt worden war und sie alle mit einem blauen Auge zurückließ. Unausweichlich bahnte sich die Generalprobe ihres Lebens an. »Soll ich wirklich gehen?«, fragte sie Jim immer wieder, tief im Zweifel.


»Natürlich«, meinte Jim unbeirrt, während sie das Abendbrot gemeinsam herrichteten, »unbedingt. Du musst doch endlich herausfinden, wer dieser Ben Foster ist. Schließlich ist er dein indianischer Vater!« Wenn er ehrlich wäre, musste er zwar zugeben, dass ihn nach wie vor dieses ungute Gefühl durchwob. Schwer erklärbar warum, es war einfach so.


»Was aber, wenn …«, meinte Christina.


»Was› aber, wenn?«


»Wenn es nicht klappt?«


Vorsichtig schälte Jim die Zwiebeln für die Tomatensauce. Das Basilikum hatte er vorhin frisch aus dem Garten gepflückt, um dem Gericht den gewissen Pfiff zu verleihen. Intensiv beäugte er Christina, fragte kritisch zurück: »Was soll denn nicht klappen?«


»Ich meine«, sagte Christina zögerlich und das Spaghettiwasser aufsetzend, »was ist, wenn es nicht gut herauskommt?«


Im Versuch, und trotz eigener Bedenken, Christina zu ermuntern, den Stier endlich bei den Hörner zu packen und nicht weiter aufzuschieben, fragte Jim: »Was soll denn schon nicht gut herauskommen?«


»Ich weiß auch nicht«, entgegnete sie, währenddessen ihr Blick aus dem Fenster wanderte, in Richtung der Ramapoberge, »einfach alles.« Heute Nachmittag war sie dort oben wiederum diesem Kerl begegnet, schwarze Haare, mit Rossschwanz und die Kleine an seiner Seite. War es wohl die Tochter oder die kleine Schwester? Beides möglich. Eigentlich könnte sie sich mal auf ein Gespräch einlassen, denn seltsamerweise kriegte sie das Gefühl nicht los, dass diese sie jedes Mal wie beäugten, musterten, als ob ihnen etwas auf der Zunge brannte! Das Mädchen könnte ihr Spiegelbild sein, als sie selbst noch so klein war.


Geübt im Zwiebelhacken schnitt Jim nun in gehörigem Tempo die vier mittelgroßen Stücke zurecht, sagte dabei: »Ich glaube, du machst dir da zu viele Gedanken, Christina! Ruf mich einfach an, falls es nötig ist, und ich schaue, dass ich umgehend nach Tscherokie runterkommen kann. Alles klar? Falls du tatsächlich Probleme mit diesem Ben kriegen solltest, knöpfe ich mir den vor.« Sein Blick wechselte von ernsthaft zu unterhaltsam. »Aber, du als Judo-Lehrerin, kriegst das schon auf die Reihe!«, ergänzte er lachend.


»Ja«, seufzte Christina im Bemühen um ein Lächeln, »ich denke schon. Wahrscheinlich hast du Recht.«


»Nur Mut, Christina«, sagte Jim, blickte sie erneut mit seinen großen ausdrucksvollen Augen an, »glaub mir, es wird alles gut werden!«


Dann, endlich, saß Christina an seinem Küchentisch, fingerte etwas nervös darunter an ihren Fingernägeln herum. Gegenüber am Küchenherd hantierte ihr Vater Ben an einer kleinen Vesper. Vor eineinhalb Stunden hatte er sie mit seinem in die Jahre gekommenen Cherokee am Greyhound-Busterminal in Waynesstadt abgeholt und zu sich nach Hause, nach Tscherokie, dem Hauptort des QUALLA RESERVATS, gebracht. Wie Christina erwartet hatte, verlief die Autofahrt vielmehr wortkarg, scheu. Ohnehin geschlaucht von der langen Busfahrt, döste sie den größten Teil der Fahrt vor sich hin. Bisweilen wies ihr Vater auf ein Gebäude hin, einen markanten Hügelzug oder sonst eine Örtlichkeit, welche ihr zwar nicht viel sagte, sie jedoch stumm dabei nickte. »Bald sind wir da«, sagte er einmal.


Bens erdgeschossiges Haus befand sich in der Catolesterstraße, in einem Außenbereich etwas weiter nördlich von Tscherokie, auf der östlichen Talseite des langgestreckten Oconalufteetales gelegen. Gegenüber führte die U.S. 441, lokal TSALI BOULEVARD genannt, vom Dorfzentrum von Tscherokie her kommend direkt in den Schalonage Nationalpark, über das ausgedehnte Gebirge hin bis nach Gatlinburg in Tennessee, der ersten Ortschaft nach der langen Passstraße. Auf der Heimfahrt nahm Ben nicht wie gewohnt die schnellere Variante über die Acquonastrasse. »Ich mache einen kleinen Umweg durch die Ortschaft, dann kriegst du gleich mal einen ersten Eindruck von Tscherokie«, sagte er wie beiläufig, als sie im Halbdunkel durch die langgezogene Ortschaft fuhren. Für Christina machte dies keinen großen Unterschied, denn sie kannte sich ohnehin nicht aus. Bei der Prinzessinnenbrücke bogen sie dann rechts ab, überquerten den Oconaluftee, um zu Bens Liegenschaft zu gelangen. Diese befand sich etwas oberhalb in den Hügeln, ganz am Rande des Nationalparks gelegen, war umsäumt von einer Schar altehrwürdiger Bäume, welche in hügeligen Wald übergingen. »Na, gefällt es dir hier?«, fragte Ben neugierig, worauf Christina lediglich mit dem Kopf nickte.


Das Flachhaus bot ausreichend Platz für eine kleinere Familie. Schon beim Ausstieg aus dem Auto fühlte sich Christina auf Anhieb wohl, folgte Ben ins Haus und stellte im Gästezimmer ihren Tagesrucksack in eine Ecke. »Bin froh, dass wir endlich hier sind«, meinte sie und startete umgehend mit der Begutachtung der neuen Umgebung. Derweil trug Ben schwungvoll ihre große Sportstasche herein. Mutter hatte überhaupt nicht übertrieben! Wirklich ein eindrücklicher Kerl, ihr indianischer Vater! Sein kräftiger Wuchs war ihr schon auf den ersten Blick aufgefallen, deutete für sie auf langjähriges Gewichtheben hin. Wie sie bemerkte war das Schlafgemach mit dem großen Wandschrank und einem Doppelbett von schweren Vorhängen abgedunkelt. Ansonsten gaben sie den direkten Blick in die Wildnis frei, über welche sie im Vorfeld so einiges gelesen hatte. »Wow, cool«, sagte sie, als sie einen Blick nach draußen wagte, »da fängt ja gleich der Busch an!« Nicht ganz ohne Stolz erwiderte Ben: »Ja, das kann so sagen! Nächtens könntest du Besuch kriegen, wenn die Bärin an die Scheibe klopft oder der Wolf sein Ständchen gibt!« Das verschmitzte Grinsen dabei gefiel Christina auf Anhieb. Obgleich es in TSCHEROKIE beileibe nicht an Unterkunftsmöglichkeiten mangelte, war sie überaus froh, nicht auswärts absteigen zu müssen. Der Großteil der Siedlung bestand, so zumindest ihr Eindruck, aus Gaststätten und Motels jeder Art. Bens Haus vermittelt ihr den Eindruck, dass hier gelebt wurde und sich die Türangeln für Besucher oft drehten.


Später beim Abendbrot fragte Ben, im Versuch das Eis zu brechen: »Was machst du eigentlich, Christina? Lisa, deine Mutter, hat gesagt, du studierst.«


»Ja, Journalismus und Medienwissenschaften«, antworte sie getreu, ließ dabei ihren Blick über Bens 1.95 m großen, wohlgeformten athletischen Körperbau gleiten. Mutter Lisa hatte fürwahr nicht übertrieben, eher das Gegenteil, denn ihr tscherokesischer Vater war in der Tat eine bestechend gute Erscheinung, wenngleich der kleine Bauchansatz entweder einen Tribut ans Alter, an eine suboptimale, leicht nachlässige Ernährungsstrategie oder schlicht an den Gerstensaft bedeutete. Und dennoch war die ganze Haltung in sich ruhend; insofern auf ein starkes Selbstvertrauen hinweisend. »Ich arbeite gerade an einem Projekt über die Lenni Lenape-Indianer in unserer Gegend«, fuhr sie fort, wie um einen gemeinsamen Draht zu spinnen, welcher für ihr neues Netz vorteilhaft werden könnte.


»Ja? Wow! Spannend!«, entgegnete Ben, ließ dabei seinen Blick eine Weile auf ihr ruhen. Christina glaubte, echte Bewunderung aus seiner Reaktion zu hören. Wie ihr dabei auffiel, verlieh Bens kupferfarbener Teint seinen regelmäßigen Gesichtszügen eine anschmiegsame Eleganz. Wie vermutlich schon zu Jugendzeiten trug er das schulterlange mattglänzende schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Zwar ließ diese Gepflogenheit den Zahn der Zeit in seinem doch sichtlich alternden Antlitz verstärkt hervortreten; traten vom Haaransatz rückwärts erste Lichtungen und Grautöne hervor.


»Klingt gut«, sagte Ben. »Da kannst du sicher deine Mutter viel fragen.«


»Habe ich schon«, erwiderte Christina stolz. »Sie hat mir erzählt, dass ganz bei uns in der Nähe, in Suffern, eine Art ›Überbleibsel‹ lebt.«


Ben hob die Augenbrauen, meinte dann erstaunt: »Ja? Tatsächlich?«


Unmittelbar spürte Christina, dass sie Bens Interesse geweckt hatte, was ihr gefiel, denn es gab keine bessere Grundlage, sich kennenzulernen, als Gemeinsamkeiten: »Ja, in den Ramapobergen, vor meiner Haustüre sozusagen, konnte sich eine Gruppe lange Zeit abseits halten. Musste sich dort so halb verstecken, wo heute Freizeitler wie ich ihre Runden ziehen.«


Kopfschüttelnd meinte Ben: »Echt? Klingt verrückt!«


»Fand ich auch«, sagte Christina. »Und stell dir vor, Ben, ich bin ja eigentlich dort aufgewachsen, war mir aber dessen überhaupt nicht bewusst. Man hat schon mitgekriegt, dass es da ›etwas‹ gibt, aber das war bislang kaum von Interesse.«


»Ist auch verrückt«, meinte Ben, und beide mussten lachen.


Gerade vierzig geworden, blickte Ben Foster auf ein prall gefülltes Leben zurück. Geboren in den Schoss einer Vollblutfamilie mit vier älteren Geschwistern im QUALLA RESERVAT in Nordkarolinien, fiel er schon als Kind als Heißsporn und ein Hansdampf in allen Gassen auf; ein charakterliches Merkmal, welches sich offenbar im jugendlichen Alter getreu fortgesetzt hatte. Vor Kraft und Weltdurst sprühend, suchte Ben das volle Maß Lebendigkeit, geriet dabei jedoch jeweils rasch in Wallung. Mitunter hitzige Meinungsverschiedenheiten mit Altersgenossen wurden bis ins jüngere Erwachsenenalter gerne ›kräftig‹, wie er sagte, ausgetragen und bereinigt. Zellen kannte er nicht nur vom Hörensagen.


Als übermäßig stattlicher Vertreter seines Geschlechts brauchte er sich vermutlich nicht groß um die Aufmerksamkeit der Damenwelt zu bemühen, so Christinas unmissverständliches Urteil. Denn die kam von selbst, und wie! Nicht selten hinter ihm hergerannt; zuweilen, sogar für ihn, schon fast beängstigend. Gelegentlich wurde selbst er an die Wand geknutscht, was ihm zwar bestimmt nicht ganz unangenehm war. Letztlich stellte dies keinen unwesentlichen Grund dar, warum sie, Christina, nun da in seiner Küche saß in Form seiner Tochter.


Mittlerweile war Ben soweit, stellte die restlichen Sachen auf den Tisch: Scheiben von warmem Toastbrot, Käse, Fleisch und heißen Tee. »Greif zu, Christina! Alles dein!«, forderte er sie auf. »Leider bin ich eine Niete, was Kochen anbetrifft, aber wir haben es bisher überlebt! Großer Geist sei Dank!« Christinas unmittelbares Schmunzeln war ihm gewiss, denn seine Selbstdarstellung traf in keiner Weise zu. Das wusste er. Mann, ist mein Vater ein toller Typ, dachte Christina. Dieser Humor! Zwar verspürte sie keinen ausgesprochenen Hunger, verleibte sich aber aus Vernunftgründen von allem ein bisschen ein. Spätestens in zwei Stunden würde sonst ihr Magen auf Terror machen.


»Und, was machst du so, Ben?«


»Ich?«, sagte er zögerlich. »Ich arbeite für die Parkverwaltung des GROSSEN RAUCHBERG NATIONALPARKS, oder SCHALONAGE NATIONALPARK, wie wir unter uns sagen. Unterhalts- und Forstarbeiten, aber auch Führungen für Touristen.«


»Schon lange?«


Ben überlegte: »Was ist das schon her? Zehn Jahre?«


»Und vorher?«


»Gelegenheitsjobs. Hier, dort, überall. Hab halt die Schule früh abgebrochen«, meinte er nicht ohne Bedauern und fügte wie mit später Reue an, »zu früh.« Mit Wohlwollen nahm er zur Kenntnis, dass ihn seine Tochter stark an Lisa erinnerte, ihre leibliche Mutter in Philadelphia. Nicht unbedingt äußerlich, da schlug sie doch überraschend ihm nach. Außer, was die Körpergröße betraf. Nein, es war vielmehr ihr Charakter, dieses fröhliche und trotzdem etwas scheue Wesen. Ähnlich wie Lisa damals vor zwanzig Jahren. Im Gegensatz dazu erwies er sich als der draufgängerische Typ, langte zu, wenn ihm etwas gefiel. »Die Kleine da ist besonders reizvoll«, meinte er zu einem Kollegen, stieß ihn an. Wie er sich dann so ziemlich ungalant aus der Affäre gezogen hatte, war indes alles andere als eine Mannestat. »Sturm der Begierde«, wie er vorwurfsvoll von seiner Mutter zu hören kriegte, und was sie nicht wusste, etwas alkoholisiert. Wieso Lisa ihn trotz allem deckte, wusste er auch nicht. »Eigentlich müsste sie ja stinksauer auf mich sein«, sagte er einmal vertrauensvoll zu einem Stammesgenossen, »aber sie ruft immer wieder mal an.« Offensichtlich hegte sie ganz tiefe Gefühle zu ihm. Und so blieb über Jahre eine gute Freundschaft zwischen ihnen bestehen.


Ja, die Frauen! Das war damals in seinem jungen Hitzkopf, welcher vielmehr auf Beutefang und Ruhmeszug aus, ein riesen Thema. Zwar verurteilte er heute natürlich seine feige Handlungsweise von damals aufs Schärfste, schämte sich dafür. Die Retourkutsche, meinte er, äußerte sich vermutlich in der Unzahl gescheiterter Beziehungen, welche seinen späteren Pfad pflasterten. Denn in aller Regel zogen die Weiber, wie er damals zu sagen pflegte, irgendwann die Leine, wenn es ihm dann halbwegs ernst war. Seit geraumen sieben Jahren befand er sich er nun in festen Händen, mit Sarah, einem Halbblut. Zweifelsfrei verfügte sie über die Festigkeit, welche ihm immer gefehlt hatte.


Immerzu fiel sein tiefer Blick ins Angesicht seiner Tochter, während sie das Nachtessen verzehrten, gelangte für sich zur festen Überzeugung, dass er gar keine solch anständige und vorbildliche Tochter verdient hatte. Ohne Widerrede hätte er volles Verständnis dafür, wenn sie ihn jederzeit des Busches verweisen würde. Aber offenbar stieß er auf ihre Sympathien, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Da zogen doch irgendwo die Blutsbande.


»Lebst du allein hier?«, fragte Christina.


»Nein, ich bin mit Sarah zusammen«, meinte er, fügte stolz hinzu, »seit sieben Jahren.«


Kopfnickend, aber stumm, fragte Christina weiter: »Was machst du sonst so, wenn du nicht gerade arbeitest?«


Ben kaute zuerst fertig, überlegte und sagte dann: »Ich helfe manchmal im Kasino aus, und ich bin im Vorstand des BERGHANG THEATERS. In der Tanzgruppe mache ich auch mit.«


»Kasino?«, fragte Christina nach. Im Vorfeld hatte sie darüber auf der tscherokesischen Website des Stammes gelesen.


»Ja, das HARRAHS TSCHEROKESEN KASINO, damit verdienen wir hier im Reservat hauptsächlich unser Geld. Stört dich das?«


»Nein«, erwiderte Christina, »ich bin nur etwas überrascht.« Bens Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass dies ein heikles Thema wäre, worüber er sich nicht allzu gerne ausließ. »Weißt du«, meinte er dann, »es sind nicht alle nur glücklich damit, aber damit verdienen wir endlich Geld und können so die weitere Entwicklung unseres Stammes finanzieren.« Kurzerhand stand er auf, um Nachschub an Kaffee zu besorgen.


»Und was ist mit dem Theater?«, fragte Christina neugierig. Darüber war ebenfalls Näheres im Netz zu erfahren. Ben wandte sich ihr wieder voll zu, schenkte dampfenden Kaffee nach.


»Ist eines der ältesten Freiluftspiele in den USA, soviel ich weiß«, sagte er, »läuft schon seit 1950.«


»Wirklich?«, sagte Christina, dieses Detail hatte sie wohl übersehen. Aber, wenn ihr Vater dies sagte, wird es wohl so sein. »Worum geht es denn da genau?«


Jetzt kam sichtlich Stolz auf in Bens Augen, eine Flamme der Begeisterung. »Um die Darstellung unserer Geschichte«, meinte er, »und der Kultur der tscherokesischen Nation. Wie sozusagen alles begann, über den PFAD DER TRÄNEN, bis hin zu unserem wiedererwachten Selbstbewusstsein in der Neuzeit. Und sonst noch ein bunter Mix aus allem Möglichen. Seit Jahren haben wir dieses neue Konzept. Kommt gut an.«


»PFAD DER TRÄNEN«, wiederholte Christina leise für sich, murmelnd, »so heißt doch das Buch, das du mir geschickt hast?«


»Genau«, erwiderte Ben kopfnickend, »hast du es gelesen?« Unmittelbar weiteten sich nun seine Augen, mit großer Spannung ihre Antwort erwartend, welche ihn nicht enttäuschen sollte. Bei einer solch klugen Tochter hätte er auch nichts anderes erwartet.


»Ja, habe ich«, bestätigte Christina, »klar.«


»Und?«


Für einen Augenblick senkte Christina den Blick, wich die Freude einer Betrübnis, dann seufzend: »Niederschmetternd, ehrlich, – Christina hob ihre Augen, blickte Ben voll an – wenn das wahr ist!«


Ernsten Blickes entgegnete Ben: »Glaub mir, Christina, es ist wahr! Bis auf den letzten Buchstaben.«


Ψ Ψ Ψ




Mein Gott, ist dies wirklich wahr?!


JÜNGST HATTE CHRISTINA das Buch von Ben zugeschickt gekriegt. Begierig las sie es in einem Zug durch, nein, das heißt, in ihrem geistigen Hunger nach Aufklärung bezüglich ihrer Wurzeln verschlang sie es richtiggehend, Seite um Seite, Zeile für Zeile, nicht EIN kostbarer Buchstabe durfte verloren gehen! Derweil wandelte sich die Nacht zu Tag; die Vorlesungen an der Uni schwebten zeitlos, obwohl gehaltvoll, an ihrem konsternierten Sinn vorüber. Denn so aufschlussreich sich Bens Lektüre hinsichtlich der Herkunft ihrer Ahnenschaft erwies, desto mehr schlug ihr das, was sie daraus entnahm, gehörig auf den Magen.


In diesem bemerkenswerten Schriftwerk beschreibt John Ehle, der Autor, mit eindrücklichen Worten sowie mithilfe einer Zusammenstellung zahlloser Dokumente rund um die damalige Zeitperiode den geradezu kometenhaften Aufstieg eines sogenannt wilden Indianerstammes zu einer im europäisch-aufgeklärten Sinn orientierten Zivilgesellschaft des anlaufenden 19. Jahrhunderts. Beim ersten Augenschein womöglich kein namhaftes Faktum, das besondere Aufmerksamkeit erregt; bei genauerem Hinsehen allerdings eine Begebnis, welche höchsten Respekt abfordert. Historisch betrachtet gelang dem tscherokesischen Volk eine einzigartige Metamorphose, welche vermutlich seinesgleichen im Buch der Völker dieser Erde sucht. Getoppt wird dieser Fall durch die Tatsache, dass dieser Prozess binnen einer atemberaubend komprimierten Zeitspanne von lediglich rund dreißig Jahren, einer guten Generation also, stattfand.


Was sich in diesem Teil des Kontinents seit dem Unabhängigkeitskrieg vollzog, war die sensationelle Umwandlung eines indigenen Volkes von überwiegend Jägern und Sammlern zu erfolgreichen Bauern und Viehzüchtern. Von sogenannt wilden zu zivilisierten Indianern, wie immer man das Erstere definierte. Von kriegerisch geprägten hin zu zuverlässigen, unentwegt lernbegierigen und friedlich gesinnten Nachbarn.


Obgleich unterlegt werden muss, dass der Begriff Krieg im indigenen Kulturverständnis ohnehin in einem andersartigen Sinne aufgefasst wurde. Vielmehr als eine Art Sport, in welcher männlichen Gliedern eines Stammes die Gelegenheit eingeräumt wurde, Mut, Tapferkeit sowie Mannhaftigkeit unter Beweis zu stellen. Selten wurden kriegerische Auseinandersetzungen als Mittel verstanden, um Nachbarvölker, wie zum Beispiel die Tuscaroras, zu unterwerfen und tributpflichtig zu machen. Noch unbekannter war unter den nordamerikanischen Völkern das blutige Abschlachten ganzer Völkerschaften, wie sie die europäisch-asiatische Geschichte hingegen in Fülle kennt. Die Bereitschaft, die Herausforderungen der neuen Zeit mit Bravour zu meistern, wurzelte bestimmt gleichwohl darin, dass die tscherokesische Volksseele im Gegensatz zur irokesischen Brudernation im Norden weitaus weniger kriegerisch ausgerichtet war.


Alles, was das für damalige Begriffe moderne fortschrittliche Leben ausmachte, wurde zusehends vertrauter Teil der sich rasant wandelnden tscherokesischen Gesellschaft. Dazu gehörten der Bau und Unterhalt eines Straßensystems, unter anderem einer Nationalstraße, von Fährbetrieben, vorwiegend auf größeren Flüssen wie dem Tennessee. Schulen, Kirchen, Krankenhäuser, Stadthallen, Akademien, Gymnasien sowie Universitäten wurden geschaffen. Industrie und Gewerbe entstanden, darunter Spinnereien, Textilfabriken, Ziegeleien, Bergbaubetriebe sowie die erste Porzellanmanufaktur Amerikas!


Freilich prägten zu Beginn der Entwicklung vornehmlich klein- bis mittelgroße landwirtschaftliche Familienbetriebe das Bild. So schossen allerorten im Land Baumwollplantagen mit angegliedertem Obst- und Gemüsekulturanbau sowie Mastschweinbetrieben aus dem Boden. Desgleichen erfuhr die Berufswelt eine radikale Veränderung mit Bauernstand, Handwerkern, Ärzten, Rechtsanwälten, Lehrern, Missionaren, Pfarrern, Architekten, Richtern, Staatsanwälten, Abgeordneten fürs Parlament sowie Bibliothekaren.


Augenscheinlichster Beweis der spannungsreichen Entfaltung dieses kraftvollen indigenen Volkes, was Kultur, Wirtschaft und Politik anbetraf, stellte jedoch bestimmt die eigens gegründete neue Hauptstadt NEU ECHOTA dar, am Zusammenfluss des COOSAWATTEE und CONASAUGA gelegen, welche von nun an den OOSTANAULA bildeten. Hundert Parzellen wurden in einer ersten Tranche ausgesondert: fürs Rathaus mit den Räumlichkeiten für die zwei legislativen Körperschaften, analog dem republikanischem Modell der Gewaltentrennung mit einem zwei-Kammern-System, sowie weiterer Regierungsgebäude. Das TSCHEROKESISCHE OBERGERICHT sowie das Büro für administrative Angelegenheiten erhielten ebenso ihre Gebäulichkeiten wie die Akademie mit integrierter Nationalbibliothek; desgleichen das Nationalmuseum sowie eine Fakultät, die Lehrer wie Schreiberlinge beherbergte.


Zweifelsohne eine Schlüsselrolle im Umbau des einheimischen Gesellschaftssystems spielte die neuartige schriftliche Verfassung mit dazugehöriger Gesetzessammlung. Anfänglich noch wie ein Rinnsal mit nur drei Gesetzen zwischen 1808 und 1817 fließend, wurde der Hauptharst von über hundert neuen Gesetzen in der Zeitperiode von 1818 bis 1827 durch das Parlament verabschiedet. Obgleich nicht ganz unproblematisch, denn was den vielfältigen Bestimmungen mit teils komplizierten, nur in Englisch verfassten Formulierungen gewisslich fehlte, war die Bürgernähe und demzufolge die breitabgestützte Akzeptanz in den Bevölkerungsschichten. Unweigerlich taten sich da erste feine Risse im anfälligen Gefüge zwischen der neuen Politelite und der Volksklasse auf. Dies zeigte sich in Äußerungen, welche hier und da zu vernehmen waren.


›Wozu brauchen wir eine solche Flut von neuen Gesetzen?‹ ›Wollen uns neuerdings die Herren Ridge und Ross vorschreiben, was wir wo, wann und wie zu tun und zu lassen haben?! Bisher bestimmten wir selbst über unsere Leben, und wir sind gut damit gefahren! Bislang gelang es auch, uns die anmaßenden Vögte aus AMERIKANISCH GEORGIEN vom Leib zu halten. Erheben sich nun da etwa solche aus unseren eigenen Reihen?‹ ›Warum mit einem Male bei der ›Heiligkeit des Allmächtigen Gottes im Himmel‹ schwören? Der Grosse Geist steht uns bei und ist unser Zeuge! Und jetzt sollen wir über Nacht unseren Gott und unsere Religion wechseln?‹ ›Weshalb sind die neuen Gesetze in Englisch verfasst, einer Fremdsprache, deren die wenigsten von uns mächtig sind und obschon unsere Ratsversammlungen und das Parlament in Tscherokesisch, unser aller Muttersprache, abgehalten werden? Wo leben wir denn eigentlich? Werden neuerdings die italienischen Gesetze auf Griechisch geschrieben? Spricht man im dänischen Parlament jetzt Polnisch?‹


Und dennoch, trotz gelegentlicher Unmutsbekundungen strebte die tscherokesische Gesellschaft als Ganzes unbeirrt vorwärts; insbesondere in wirtschaftlicher Hinsicht, denn NEU ECHOTA war im Alltag doch weit entfernt und die persönliche Freiheit immer noch ausnehmend unangetastet. So war für viele zu verschmerzen, dass anstelle der alten Stammesstrukturen nun eine ›Präsidialdemokratie mit Legislative und Exekutive‹ trat. Fortab fielen juristische Fälle nicht mehr in den Zuständigkeitsbereich des Stammesrates, sondern neu einem zentralen Gerichtswesen, welches darüber zu befinden hatte. Einer inneren Systemlogik folgend wurde eine leicht berittene Polizeieinheit ins Leben gerufen, welche – zumindest pro forma – für die entsprechende Bürgerordnung und Sicherheit im Land sorgte.


Ein interessanter Gesichtspunkt des sich rundweg neu erbauenden Gesellschaftsmodells war der Sachstand, dass übliche Institutionen wie Gefängnisse, Waisenhäuser, Obdachlosenasyle, Irrenanstalten und die gehäuft anzutreffende Begleiterscheinung etlicher Zivilgesellschaften, nämlich substantielle Armut, im eigentlichen Sinne – noch – unbekannt oder doch sehr begrenzt waren. Die meisten großfamiliären Strukturen sowie Stammesfunktionen schienen nach wie vor weitgehend intakt zu sein.


Eine klug ausgestaltete Vereinigung aus individuellem Streben nach Freiheit sowie Demokratie und ökonomischen Kommunismus, die noch verfeinerter und durchdachter war als diejenige der Krieks und Tschoktos, verhinderte in der damalig größtenteils noch kompakten Gesellschaft die klassischen negativen Auswirkungen der freien und liberalisierten US-Markwirtschaft; item, Arbeitslosigkeit, Verarmung, Hunger und Elendsviertel. Erst die jahrein, jahraus aufs Übelste betriebene Entrechtungs-, Enteignungs- und Repressionspolitik seitens Amerikanisch Georgiens und der USA, mit dem Ziel TSCHEROKESIEN zu zerstören und das indigene Land mit seinen Ressourcen an sich zu reißen, führte allmählich und zwangsläufig zur Verarmung einheimischer Höfe.


Gleichsam wurde dem ausgeklügelten Verhältnisstrafrecht der überschaubaren Republik nachgesagt, dass es dem Vergeltungsstrafrecht der amerikanischen Nachbarn mit dessen überdurchschnittlich hohem Anteil an Gefängnisinsassen in vielen Punkten überlegen war. Wie in allen der FÜNF ZIVILISIERTEN NATIONEN wurde versucht, die besten Merkmale der traditionell-indigenen Ordnung mit denen der westlich-europäischen zu einem neuartigen Gesellschaftsmuster zu verschmelzen.


Diese vorteilhafte Staatsführung, welche durch eine diplomatisch hoch entwickelte Rhetorik ergänzt wurde, führte indessen soweit, dass die TSCHEROKESISCHE REPUBLIK die durch den Unabhängigkeitskrieg verarmten und missgünstig auf sie schielenden jungen VEREINIGTEN STAATEN zeitweilig überflügelte, und dies in vielerlei Hinsicht. Man munkelte, dass die nahezu schuldenfreie indigene Nation in ihrem erneuerten Selbstbewusstsein und in ihrer nationalen Wohlfahrt sogar zu einem Großgläubiger diverser Banken in AMERIKANISCH GEORGIEN wurde. Welch niederträchtige Elemente dies auf den Plan rief, lässt sich unschwer ausmalen!


Als dirigierende Ziehkraft erster Klasse hinter dem ausragenden Entwicklungsschub entpuppte sich vornweg die charismatische Figur von Major Ridge; ein überaus ehrgeiziges Mischblut mit schottischen Wurzeln väterlicherseits. FORTSCHRITT UND WANDEL waren seine unentwegten Schlagworte, die ihn zeitlebens als umtriebigen Charakter mit Grenznähe zur Versessenheit auszeichneten. Schon früh erkannte der verwegene und weltgewandte Schakal die weitreichende Macht und Einflussnahme des geschriebenen Wortes im nationalen Einheits- und modernisierenden Konsolidierungsprozesses. Mit Nachdruck drängte er auf die Errichtung eines heimischen Zeitungs- und Druckereiwesens hin, mit Sitz in der Hauptstadt.


Seinen ehrgeizigen Plänen mit offenen Armen entgegen kam Sequoia, alias Georg Gist, ein Halbblut mit gleichsam schottischem Hintergrund.


Dem talentierten Silberschmid, den die Monotonie seines Berufes anfänglich in die Fänge des Alkohols getrieben hatte, gelang unlängst im Versuch, Moses nachzuahmen, DIE Meisterleistung par excellence, nämlich, die Erfindung einer eigenen Schrift, in diesem Fall, des TSCHEROKESISCHEN ALPHABETS. ›Du bist ja verrückt! Wie willst du Steine zum Sprechen bringen?‹, wurde er zu Beginn für seine Kritzeleien verspottet. ›Dies ist ein Geheimnis der weißen Magie!‹, hieß es zuweilen abergläubisch. In Erwiderung darauf sagte Sequoia: ›Wenn Gott Moses schriftliche Instruktionen auf Steintafeln gab, die sein Knecht zu lesen imstande war, kann es kein Geheimnis sein, welches uns als ebenbürtige Kinder Gottes verschlossen bleiben muss.‹


So erbrachte er im Verlaufe der Zeit den Beweis, indem er eine Schrift mit 86 Buchstaben entwarf. Als erster brachte er diese seiner sechsjährigen Tochter bei, schrieb Botschaften auf eine Unterlage und ließ diese von ihr vor den Augen erstaunter Besucher in einiger Entfernung vorlesen. Einige sprangen aus Angst vor der unheimlichen Zauberei davon, doch änderte dies nichts an der Tatsache, dass seine Tochter die vermeintlichen Geheimnisse mühelos enträtseln konnte. 1822 wanderte Sequoia nach Arkansas aus, nahm Briefe von Verwandten für Verwandte mit. Das Erstaunen im Westen war nicht geringer, als die Zuhörer realisierten, dass nun auch sie – wer hätte das je gedacht! – ›auf Entfernung miteinander sprechen könnten‹. Die lang umwitterte Zauberei des weißen Mannes war nun endgültig gebrochen!


Für das Entwerfen des eigenständigen Silbenalphabets beanspruchte Sequoia einen Zeitraum von insgesamt zwölf Jahren. Kaum war es dann aber durch baffe Abgeordnete einer Ratsversammlung erprobt und anschließend mit offiziellem Segen flächendeckend eingeführt worden, führte das neue Instrument binnen weniger Jahre zur Alphabetisierung einer Mehrheit der Tscherokesen. Diese grundlegende Hürde einmal erfolgreich überwunden, löste dies einen gewaltigen kulturellen Entwicklungsschub in der noch jungen indigenen Nation aus, deren Mitglieder viele der weißen Siedler nun an Bildung und Fähigkeiten übertrafen. Dank der sprechenden Blätter eröffneten sich ihnen auf einen Schlag nicht nur die Möglichkeit, sich unabhängig von Zeit und Raum untereinander auszutauschen und Geschäfte abzuwickeln, sondern zeigten sich noch ganz andere Perspektiven auf ihrem Weg in die Zukunft. Ein Quantensprung in der Geschichte ihrer Nation war erfolgt.


Welcher wilde europäische Volksstamm auf einer vergleichbaren Entwicklungsstufe hatte das je so hingekriegt?


So kam es, dass Major Ridges Traum einer regelmäßig erscheinenden Landeszeitung – und damit eines wichtigen Führungsinstrumentes, was zugleich Macht um die Meinungsbildung unter seiner Schirmherrschaft bedeutete – in Form des Tscherokesen Phönix in Erfüllung ging. Die Redaktion unter Elias Boudinot, eines Gesinnungsfreunds, unterhielt gleich zu Beginn weg regen Austausch und Kontakt mit renommierten US-Zeitungen wie Washingtons NATIONALER VORDENKER, die Neu Hampshire PATENT- UND STAATSGAZETTE, der Bostoner STAATSMANN, der Neu Yorker SPIEGEL, NILES WÖCHENTLICHE NATIONALE BESTANDSAUFNAHME und zu guter Letzt dem JOURNAL VON AMERIKANISCH GEORGIEN.


Dieses erste indigene Medienerzeugnis stieß indessen nicht nur in der Neuen Welt auf große Anerkennung und lebhaften Zuspruch. Das Interesse reichte zurück bis zu zahlreichen Abonnenten in Europa, welche sich die zweisprachig, in Tscherokesisch und Englisch, vertriebene Zeitung aus Übersee regelmäßig zu Gemüte führten.


Die bestechende Aura des Major Ridge sowie seines anfänglichen Zöglings und später erbitterten Gegners, John Ross, erschloss jedoch nicht nur viele Türen und Tore, sondern erweckte erwartungsgemäß zugleich wachsenden Widerstand im reformkritischen Lager. Wer den alten Haudegen Ridge von frühesten Kindstagen her kannte, seine ungestümen Sturm-und-Drang-Jahre, vermochte mitunter nicht mehr mit der 180°kehrt-Entwicklung des Majors mithalten. ›Ist es menschenmöglich, dass Sie das sind, Major Ridge, welcher, einstmals aus einfachsten Verhältnissen entspringend, gemäß alter Väter Sitte täglich mehrmals ins Wasser hinabstieg, um sich zeremoniell zu reinigen? Welcher mit seiner hünenhaften Erscheinung eindrucksvolle Leistungen im Stickballspiel erbrachte; und vor jeder Jagd in den tiefen Wäldern höflich ein Gebet zum Großen Geist sprach? Der, ohne größere Skrupel erkennen lassend, Weiße wie Indigene tötete, darunter sogar Landsleute, wenn es dann sein musste, und auszog, um Ruhm und Ehre fürs Stehlen von Pferden und Sklaven einzuheimsen? Kann man sich derart und in solch kurzer Zeit in eine andere Persönlichkeit verwandeln? Ich erkenne Sie kaum mehr, Major Ridge!‹


Mit nicht weniger ausgeprägtem Missfallen beäugte ihn die Clique der Schamanen; und in deren Tross eine Vielzahl stolzer Vollbluttscherokesen. Dies nicht wegen seiner Vergangenheit oder wundersamen Wandlung, sondern aufgrund der allzu progressiven und nahezu schon ablehnenden Haltung gegenüber ihren herkömmlichen Glaubensvorstellungen. So schmiss Häuptling Großes Halbblut seine achtzigjährige Ehefrau aus dem Haus, als der mitkriegte, dass sie sich der Herrnhuter Gemeinde anschließen wollte. Große Hütte, ein anderer Vollbluthäuptling, der sich mit Gleichgesinnten gegen die aufgezwungene Modernisierung und das damit einhergehende totale Umkrempeln ihres traditionellen Lebensstils zur Wehr setzte, drohte seiner jugendlichen Kriek-Sklavin: ›Lass dir eins gesagt sein: Ich klopf‹ dich windelweich, falls ich rauskriegen sollte, dass du die Gottesdienste dieser Christen aufsuchst!‹ Andere emotionell leicht entzündliche Gemüter wie Lärmendes Wasser drohten Reverend Elsworth mit nicht minder drakonischen Gegenmaßnahmen auf die erlittene Kränkung: ›Falls Sie, guter Mann, mich noch einmal, vor aller Augen, im Gottesdienst dafür kritisieren, dass ich nicht akzeptiere, dass mir eine Dreizehnjährige Ihre englische Predigt übersetzt und uns Erwachsenen damit belehrt, lass ich Sie auspeitschen! Ist dies klar und unmissverständlich genug?!‹


Freilich mochte dies auf den ersten Blick krass erscheinen. Doch lebte unter den sich zivilisierenden Nationen des Südostens trotz des Fortschritts eine ganzer Stoß althergebrachter Überzeugungen und Gepflogenheiten weiter. Desgleichen blieb die alte Seele dieselbe wie das indigene Herz. Nicht wirklich überraschend konnte diese Beobachtung insbesondere unter dem Vollblut gemacht werden, welches die überwiegende Mehrheit stellte und von welchen eine verschwindende Minderheit der angelsächsischen Sprache mächtig war. Zweifelsfrei schätzten etliche Tscherokesen die technischen Errungenschaften, welche seit Kurzem das Leben ungemein erleichterten, doch die eigene Identität dafür aufgeben? Keinesfalls! Wozu und für wen auch? ›Ist es nicht unser gutes Recht, Tscherokesen zu bleiben?‹


Als möglicher Vergleich dazu wäre das Beispiel germanischer Stämme zweckdienlich. Wiewohl an ein einfaches wildes Leben in den vergleichbar dichten Wäldern Mittel- und Osteuropas gewöhnt, kamen diese gleichsam auf den Geschmack zivilisierter römischer Lebensart. Nachhaltig beeindruckt wurde anfänglich vieles erst einmal von den südlichen Nachbarn abgekupfert, um dann, insbesondere in einer späteren Phase, die Grundkenntnisse weiterzuentwickeln. Langfristig gesehen wurde dadurch in Germanien die Grundlage für eine Kultur gelegt, welche letztlich unzählige bahnbrechende technische Leistungen hervorbrachte. Trotz der stark griechisch-römisch geprägten Ausrichtung bedeutete dies keineswegs die Selbstaufgabe als germanisches Volk, mit eigenen Sprachen, Traditionen, Bräuchen, Festen und religiösen Bekenntnissen.


Nicht anders erging es vielen indigenen Menschen. Eine Mehrheit frönte weiterhin gerne der Jagd, nahm an den traditionellen Frühlings- und Herbsttänzen sowie den zahlreichen Zeremonien und Bräuchen teil, welche seit alters her ihren Jahreslauf bestimmt hatten und eng mit ihrer Vorstellung von der Natur und ihrer Rolle darin verbunden waren. Das Kräftemessen und der Sportgeist des tscherokesischen Ballspiels, welches ganz bestimmt nichts für Zartbesaitete war, wurden ebenso gepflegt und erfreuten sich bei Jung und Alt allseitiger Beliebtheit. Die praktischeren und bequemeren Mokassins wurden nach wie vor den klobigen schwarzen Lederschuhen der europäisch- oder amerikanischstämmigen Siedler vorgezogen.


Seltsamerweise herrschte damals die irrige und unsinnige Meinung vor – und diese hielt sich hartnäckig bis weit in die Neuzeit –, dass die indigenen Völker Amerikas, oder anderswo auf dieser Welt, sich kulturell-religiös und sogar sprachlich im Sinne von minderwertig vollständig der weißen Leitkultur zu unterwerfen hätten. Bis hin zur vollständigen Selbstaufgabe ihrer eigenen nationalen wie ethnologischen Identität. Ohne Zweifel stellte dies eine vollkommen absurde Vorstellung und arrogante Einstellung dar. Welcher europäische Stamm hätte sich dies gefallen lassen?


Diese in Ignoranz und Arroganz aufgezwungene Akkulturation hinterließ in der Folge entsprechend verheerende Spuren in der Seele der Urvölker. Etliche davon sind bis in die Neuzeit beobachtbar. Probleme wie Alkoholismus und Verwahrlosung sind oft nur die oberflächlichen Erscheinungsformen dieser kulturellen und spirituellen Entwurzelung. Das amerikanische Bundesamt für indianische Angelegenheiten gab sich jahrhundertelang alle erdenkliche Mühe, die indigene Identität und Kultur gänzlich zu zerstören. Die Gastgeber sollten in ihrem eigenen Haus ›auseinander genommen‹ und umgepolt werden. Oft mittels brutaler Unterdrückung und erschreckender Gewaltanwendung. Aus unnützen Indianern sollten brauchbare Weiße gemacht werden, oder zumindest ›weiße Indianer‹. Nur ein Indianer, welcher sich der Vormacht der weißen Führung in jeder Hinsicht fügte und vollständig unterordnete, war ein guter Indianer.


Diese und verwandte Thematiken waren verständlicherweise und unausweichlich öfters Gegenstand im Hause Sanders und machten auch bei Michael und Lyke in Nyack wiederholt die Runde.


»Also, wenn ich die früheren Gewohnheiten der Tscherokesen mit den unsrigen von heute vergleiche«, meinte Lyke, »kann ich eigentlich erstaunlich viele Parallelen feststellen.«


»Ja?«, sagte Claudia, welche auf Besuch war »wo meinst du zum Beispiel?«


»Schau doch nur mal in heutige Schuhläden. Was findet man da zu Hauf in den Gestellen und in Schaufenstern? Mokassins.«


»Ja, das stimmt eigentlich«, erwiderte Claudia, runzelte die Stirn, da sie dies noch nie unter diesem Aspekt betrachtet hatte. Wer schon? »Besonders auf den Sommer hin. Ich trage selbst oft welche; die sind einfach sehr bequem.«


»Siehst du«, meinte Lyke mit Genugtuung, »nicht nur Indianer wussten dies zu schätzen. Und viele gehen damit ebenfalls auf die ›Jagd‹, sozusagen. Einfach nicht im Wald und auf der Heide, sondern im Einkaufszentrum.«


»Du meinst wohl die Schnäppchenjäger.«


»Genau! Und abgesehen davon wird heute ebenfalls noch gerne richtig gejagt.«


»Ja, so betrachtet, hast du ganz Recht«, sagte Claudia nachdenklich. »Ist übrigens das gleiche mit den vielen traditionellen Festen. Die haben wir genauso. Und aus indianischer Sicht sind die eigentlich gleichfalls ›heidnisch‹. Wir schauen dies immer nur aus unserer einseitigen Perspektive an. Dabei ist umgekehrt genauso gefahren.«


»Absolut«, sagte Lyke, »und der Witz dabei ist, dass viele unserer Feste und Bräuche tatsächlich heidnisch sind.«


Überrascht meinte Claudia: »Ja? Wieso heidnisch?«


Man spürte, dass Lyke nun in Fahrt kam, als sie fortfuhr: »Das würde man nämlich gar nicht denken. Oder was hat der Osterhase mit seinen bunten Eiern und den munter hoppelnden Häschen mit dem christlichen Abendmahl zu tun? Die Mehrheit der Osterbräuche sind ja direkt aus dem altgermanischen Heidentum übernommen worden.«


»Dann müssten wir vermutlich eine ganze Reihe von unseren Festen über Bord kippen«, sagte Claudia schlussfolgernd sowie erheitert schmunzelnd, dachte spontan ans Weihnachtsfest. Ihre Mutter in Konstanz kriegte die Krise, wenn Weihnachten gestrichen würde.


Mit einem süffisanten Lächeln, erwiderte Lyke: »Im Grunde genommen schon, wenn man konsequent sein wollte.« Vergangenes Jahr hatten sie erstmals einen Plastikbaum ausprobiert, aber in ihr regte sich schon beim Einkauf Widerstand. ›Wenn Plastik, dann können wir es gleich sein lassen‹, sagte sie damals zu Michael, als ihr die flackernden Kunstlichter zur Genüge auf den Geist gegangen waren.


»Also, die Ballspiele würde ich mir auf keinen Fall nehmen lassen«, schaltete sich nun Michael in die Diskussion ein, welcher im Polster saß und den Blick aus der Zeitung hob. »Da hätte ich selbst noch Spaß daran gehabt.« Seinem zufriedenen Lächeln war anzusehen, dass er einen bestimmten Gedanken verfolgte. »Da ging es dann überhaupt nicht zimperlich zu und her. Volle Pulle, und nicht viel anders als wie bei Lacrosse oder Baseball heute.«


»Lacrosse kommt doch von den Indianern, soviel ich weiß«, entgegnete Claudia. »Das war doch so ein Ballspiel mit einer Art Kelle und einem Netzchen dran. Damit fingen sie den Ball, nicht?«


Michaels Stirn runzelte sich zu einem kleinen Gewölbe, bis er schließlich meinte: »So genau weiß ich es jetzt auch nicht mehr, aber könnte gut sein. Auf jeden Fall ging die Post ab, und das gefällt mir! Wir wollen ja was sehen und erleben!« Das Schmunzeln der Frauen war ihm natürlich gewiss, ob bewundernswert oder mitleidig war ihren Antlitzen nicht anzuerkennen.


»Das legt wiederum nahe, was du vorhin gesagt hast, Lyke«, sagte Claudia, »dass wir nämlich den amerikanischen Urvölkern in vielem viel näher stehen, als uns mitunter bewusst ist.«


»Was ja auch gut so ist«, sagte Lyke zufrieden, ließ ihren Blick auf Edward Hoppers Gemälde schweifen. Nach reichlicher Überlegung glaubte sie seinem Geheimnis endlich auf die Spur gekommen zu sein, als sie letzthin durch die Wohnzimmertüre trat und ihr Blick direkt auf BENZIN fiel, ein Werk aus dem Jahre 1940. Im Dämmerlicht der bereits untergegangenen Sonne erstarkten die künstlichen Lichtquellen des Tankstellenhäuschens. Davor drei leuchtend rote Zapfsäulen, ein heranrollender Autofahrer, im Hintergrund der düster wirkende Waldrand, welcher vermutlich dieses seltsame Gefühl im Betrachter auslöste. Zumindest ihr ging es so. Laut Interpretation einzelner stellte dies den Kampf zwischen der unberührten Natur sowie der beleuchteten zivilisierten Welt dar, was eine durchaus zulässige Deutung war. Doch mittlerweile war ihr ein Licht aufgegangen, worum es sich in Wirklichkeit handeln könnte, was die unbewusste Absicht des Künstlers war und Hopper intuitiv erfasste. Vielmehr ein tiefer ungelöster Konflikt in der Seele dieses Landes, denn als Kampf, obgleich der dazu geführt hatte. »Dann wird die Kluft dazwischen viel kleiner und das Verständnis füreinander hoffentlich entsprechend grösser.«


»Verständnis füreinander?«, fragte Claudia mit Seufzen, »ich glaube, Lyke, du gibst die Hoffnung wohl nie auf.«


Zu Claudias Überraschung stand Lyke unverwandt auf, ging zur Kellertüre in der Diele, öffnete diese einen Spalt. Als sie zurück ins Wohnzimmer trat, fragte sie mit vorwurfsvollem Blick und tiefem Stirnrunzeln: »Wer hat denn die Kellertüre zugemacht?«


Insgesamt war absehbar, dass die Tscherokesen sowie die anderen vier sogenannt ZIVILISIERTEN NATIONEN als Vorreiter und Vorbildindianer – was immer dies auch hieß – den Weg für viele weitere rote Völker ebnen würden, um bald zur Weltengemeinschaft aufzustoßen. Doch, die sie umzingelnde landhungrige Großmachtpolitik hatte anderes im Sinn. Ganz anderes! Vielleicht fehlte es auch nur an gutem Willen und etwas Langmut. Denn Land brauchte das neue Land, und zwar nicht wenig! Von Küste zu Küste, und am liebsten wahrscheinlich noch mehr. Keinesfalls aber wollte Washington souveräne indianische Staaten auf Indianerland entstehen sehen. Auch keine nach hauseigenem Vorbild, wie die tscherokesische Republik. Ansonsten böte die politische Gliederung der USA von heute vermutlich eine ganze andere Landkarte. Anstelle der – notabene, bis zum heutigen Tag – unrechtmäßig über indianischem Gebiet ausgerufenen weißen Staaten wie Tennessee, Alabama, Mississippi, Amerikanisch Georgien, Nord- und Südkarolinien würden indianisch geführte und geprägte Bundesstaaten wie Tscherokesien, Maskotschien oder Krieck, Tschocktesien, Schoschonien, Tschikasien das politische und kulturelle Landschaftsbild prägen. Zumindest entspräche dies der natürlich-historischen Entwicklung des roten Kontinents, meinte Christina.


Doch, wie gesagt, war dies war zu keinem Zeitpunkt der weiße Plan! Rote Staaten hätten sich lediglich als lästiges Hindernis auf dem eigenen Weg nach oben erwiesen. Einzig legalen Status hätten weiße Staaten auf ehemaligem Indianerland. Das gefiel! Um der unerwünschten Entwicklung gleich zu Beginn einen Riegel zu schieben und die eigenen Interessen nicht zu gefährden, wurde Tscherokesien – der erste geborene indianische Staat in der nordamerikanischen Geschichte – gleich in den ersten Tagen seiner Existenz vorsorglich mit der Nabelschnur erdrosselt. Ungeachtet der Frage: Wohin nur mit den mittlerweile zivilisierten Gastgebern und Besitzern des indianischen Hauses, welche teils ein gefährlich neues Bewusstsein entwickelt hatten und dies überdies in rasantem Tempo? Die waren ja immer noch da! Und zwar: im Weg! Nun, wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, lautete wohl die Devise im Weißen Haus. Und so wurde bereits 1803 zwischen Amerikanisch Georgien und den Vereinigten Staaten, die ›rechtliche‹ Grundlage dafür geschaffen, das riesige zunehmend weiß besiedelte Indianerland östlich des Mississippis endgültig vom immer wieder auftretenden indianischen Störfaktor zu säubern und so unbeschränkten Zugriff darauf zu erlangen.


Ein für alle Mal.


Skrupellos wurde das große faszinierende indianische Haus mit seinen unermesslichen Bodenschätzen und Naturwundern Meter um Meter, Meile um Meile, Gegend um Fluss, Hügel um Bergkette, aber systematisch in Beschlag genommen, desgleichen sich die indianischen Gastgeber Stamm um Stamm, Volk um Volk in die sinnbildliche Besenkammer verdingen durften. Ob sie nun wollten oder nicht. Darob gab es kein ernsthaftes Verhandeln, kein Entrinnen mehr, wenngleich sich in einer stattlichen Anzahl weißer amerikanischer Bürger lauthals Protest im rechtschaffenen Innern regte und in der Folge artikulierte.


Unbestritten lautete der Wahlspruch auf oberster politischer Führungsebene: ›Bist du nicht endlich willig, so brauch ich Gewalt, viel Gewalt, und ungeachtet der Gesetzlosigkeit!‹ Zum Zeitpunkt der konkreten Umsetzung dieser Devise befanden sich beide der dafür verantwortlichen US-Präsidenten nicht mehr im Amt. Derjenige, welcher die erste Hälfte des gigantischsten Landraubs der Geschichte und die damit einhergehende Ethnische Säuberung eingefädelt, obgleich später zutiefst bedauert hatte, Thomas Jefferson, war bereits verstorben. Der andere, welcher mit Vorliebe sowie stiefelkickend das Unrecht vorangetrieben hatte, ein ruchloser Mann aus Tennessee namens Andrew Jackson, folgte ihm bald ins Grab. Insbesondere Andrew Jackson scherte sich mit offen zur Schau gestellter Verachtung einen feuchten Kehricht um Präsident George Washingtons Abkommen von 1793 mit den Tscherokesen. In diesem wurde der aufstrebenden indianischen Nation als Gegenleistung für die Abtretung riesiger Gebiete schriftlich und vertragsmäßig garantiert, dass sie so lange in ihrem verbleibenden Rumpfgebiet leben durften, ›wie die Flüsse flossen und das Gras wuchs‹. Wie so üblich entpuppte sich indes auch dieser Staatsvertrag zwischen zwei unabhängigen Nationen als nicht das Papier wert, auf welchem er geschrieben und mit Unterschrift der höchsten Bevollmächtigten in Washington beglaubigt wurde.


Als zusätzlicher und finaler Brandbeschleuniger im indigenen Haus der Gastgebernationen im Südosten erwies sich dann der erste Goldrausch der USA in Süden der tscherokesischen Republik um 1828, nachdem in Dahlonega der erste Goldfund gemacht wurde. Den restlichen Teil dazu tat die stark aufstrebende landhungrige Baumwollindustrie, welche mit der Erfindung der Baumwollentkörnungsmaschine nach 1800 einen Quantensprung erlebte. Der weiße Appetit auf die riesigen waldbedeckten Gebiete im Südosten des Kontinents konnte nun kaum mehr gezügelt werden. Und offenbar schien dies auch niemand ernsthaft gewollt zu haben. Im Gegenteil, da saßen zu viele Profiteure im Spiel.


Die Tatsache, dass dieses scheinbar wilde leere Land nicht einfach besitzerlos dalag und nur darauf gewartet hatte von Eindringlingen völkerrechtlich und moralisch widerrechtlich an sich gerissen zu werden, wurde noch so gerne verleugnet. Der schon im Osten des Kontinents vornehmlich von den Engländern unverschämt begangene Raub und Diebstahl konnte nun im Südosten des Kontinents von deren Nachfolgern, der amerikanischen Nation, in seiner höchst zweifelhaften Logik fortgesetzt werden. Spätestens ab 1838/39 flossen dann in der Folge für die Tscherokesen sowie für viele weitere Indianervölker des Südostens, anstelle der Flüsse, nur noch die bitteren Tränen. Das ›Gras‹ durften sie von nun an auf Washingtons Gnaden zerknirscht in der Besenkammer von Oklahoma rauchen oder, wahlweise, hineinbeißen.


Dieses pechschwarze Unrecht an den Gastgebernationen, welches gleichermaßen aus universell-rechtlicher Sicht bis zum heutigen Tag besteht und nach wie vor seiner Bereinigung harrt, wurde schon damals durch die Brille der zeitgeistlichen Verblendung, das heißt konkret, mittels der Schaffung eines nationalistisch-idealisierten Gründermythos, übertüncht und in vielseitiger Weise sogar geradezu verherrlicht. Diesen Prozess der geschichtlich-ideologischen Pervertierung bezeugt einerseits die in der Regel einseitig und oft verblendete weiße Literatur damaliger wie späterer US-Autoren, Geschichtsschreiber und Politiker.


In unzähligen patriotischen Abgesängen wurde – und wird teils heute noch – versucht, der widerrechtlichen Landnahme und nachfolgenden Besiedlung indianischen Landes, welche in der Regel illegal und ohne Einverständnis seiner ansässigen Bewohner oder nicht selten mithilfe jeder Menge erdenklicher Tricks und verlogenen Verträgen erfolgte, den vermeintlichen Stempel der Rechtmäßigkeit und Legalität aufzudrücken. Glorifizierende Abenteuergeschichten auf Zelluloid über heldenhafte Pioniere, ehrbare Siedler mit ihren kinderreichen Familien, welche den hinterhältigen Überfällen diebischer und böser Indianer ausgesetzt waren, unerschrockene Cowboys und Waldläufer taten – ob immer absichtlich sei dahingestellt – ihren Teil dazu, unerhörtes Unrecht zu kaschieren und damit im Verlaufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte im kollektiven Weltgedächtnis als ›Recht‹ zu zementieren.


Den halben Sommer über schwirrten Christina nach dieser Lektüre tausende Gedanken in Sinn wie Geist herum. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, stiegen in ihr eine unbändige Wut sowie ein Ohnmachtsgefühl auf. Was mussten wohl die Mitglieder der Gastgebernationen damals empfunden haben, als ihnen ihr Grund und Boden geraubt wurde? Als sie sich den übergeordneten Interessen Washingtons fügen und Haus, Hof sowie Heimat für immer verlassen ›durften‹? Sie, welche wohlverstanden dieses Land schon seit Jahrhunderten, wenn nicht sogar Jahrtausenden, besiedelt hatten. Es war einfach unglaublich und schockierend! Auch heute noch hat dieses Verbrechen nichts von seiner Wirkung eingebüßt!


Klar, konnte man – wie eine Studienkollegin von der Uni meinte – sagen, ›ist ja alles halb so schlimm. Erstens ist alles längst vorbei, verstaubte Geschichte, und zweitens lässt es sich im fernen Oklahoma genauso gut leben‹. ›Einverstanden‹, konterte Christina. ›Dann stellen wir doch mal zum Beispiel den Bürgern der Neu England Staaten von heute die Frage, was sie dazu sagen würden, wenn ein neues Gesetz im Weißen Haus verabschiedet würde, welches vorschreibt, dass das ganze Gebiet innerhalb der nächsten zwei Jahre geräumt werden müsste? Die gesamte alteingesessene Bevölkerung würde, wenn nicht freiwillig so dann unter Waffengewalt, ins Weißenterritorium in Oklahoma umgesiedelt, um Platz für den unaufhörlichen Strom von Neusiedlern aus aller Welt zu machen, deren alte Heimaten aus allen Nähten platzten. Die bestehenden Häuser, Höfe und Städte würden vorbehaltlos von den neuen Besitzern übernommen. Land und Heimat ade, für immer. Lebt es sich dann in Oklahoma, zusammengepfercht mit allen anderen Vertriebenen aus Kalifornien, Dallas, Neu Orleans, Texas und Atlanta immer noch so gut? Damit dort dann alles geordnet abliefe, würde mit der Zeit ein Büro für weiße Angelegenheiten eingerichtet werden, welches sich mit eiserner Faust darum kümmern würde, dass sich die Umsiedler unter der fremden Knute wohl fühlten. Zu einem späteren Zeitpunkt würden alle abgeschlossenen Verträge für null und nichtig erklärt und neue Regeln aufdiktiert, so wie dies die Tscherokesen nach dem Bürgerkrieg erlebt hatten. Englisch, eine eingeführte, nicht einheimische Sprache auf dem nordindianischen Kontinent, würde in den Schulen und in der Öffentlichkeit als erstes verboten. Zuwiderhandelnde mit harten Strafen wie Ausschluss vom Unterricht verfolgt. Bodenbesitz für Weiße ebenfalls verboten. Und so weiter, und so fort. Die Liste der staatlich angeordneten oder abgesegneten Widerwärtigkeiten würde sich endlos fortsetzen lassen‹. Christina war klar: Die hier gestellten Fragen waren natürlich hochrhetorisch, weil sie auf der Hand lagen. Jeder vernünftig denkende Mensch würde eine solche Entwicklung als völlig absurd und unannehmbar abtun. Und doch war es so geschehen. Daraufhin blieb ihre ansonsten quasselige Kollegin stumm. Was wollte sie da noch sagen? So etwas hatte sie sich noch gar nie überlegt.


Unversehens war Christina so richtig in Fahrt gekommen, dieweil Jim Versuche unternahm, sie wieder etwas zu bremsen. Alsbald sah jedoch ein, dass es zwecklos wäre, denn Christina musste dies verarbeiten, auf ihre Art.


›Aber eigentlich‹, fuhr sie fort, ›müsste man sie denen weitergeben, welche damit angefangen hatten: den Engländern, den Franzosen – den Spaniern und Portugiesen in Lateinamerika – und wer sonst noch die Finger im Spiel hatte. All die etablierten europäischen Kolonialmächte der Vergangenheit, welche tüchtig auf dem indianischen Kontinent mit gemischt hatten. Wäre eine von ihnen bereit, ihr Heimatland zu räumen und in ein abgelegenes unwirtliches Reservat zu ziehen, so wie man viele indianische Völker dazu gezwungen hatte? Wo sie nicht nur ihrer physischen Lebensgrundlage – ihres eigenen Grund und Bodens – beraubt wären, sondern auch der traditionellen Lebensweise? Ihrer Heimat. Ihrer Identität. Wie sähe wohl dann das Leben, die Zukunftsperspektiven, aus?‹ Diesbezüglich gab Jim ihr recht: Es täte wahrscheinlich generell mal gut, diese harmlosen Gedankenspielchen für sich durchzuspielen. Bestimmt ließen sich durch den Perspektivenwechsel neue Erkenntnisse gewinnen. Vielleicht sogar eine Einsicht.


Jim brachte das Argument ein, dass die Weltbilder und damit die Politik haben sich im Verlaufe der Zeit immer wieder gewandelt.


›Das stimmt zweifellos, Jim‹, fand Christina. ›Doch, bei allem Verständnis und Respekt: Man darf nicht vergessen, dass es hier um sogenannt christliche Nationen handelte. Zumindest bezeichneten sie sich offiziell und gemäß ihrem Selbstverständnis so. Sie waren es, welche den sogenannt heidnischen Völkern in Übersee das Christentum und seine Werte brachten. Offensichtlich wurde dabei übersehen, dass dies nun mal auch zu einem entsprechenden Verhalten verpflichtete, selbst wenn die heidnische Seite dies nicht tat. Später, nach dem Unabhängigkeitskrieg, setzten wir Amerikaner das Werk auf der gleichen Grundlage fort: Auf Gott vertrauen wir. Integriert waren dabei Inhalte und Werte wie die aus der Goldenen Regel: ›Behandle deinen Mitmenschen, so wie du von ihm behandelt werden möchtest‹, Nächstenliebe, Feindesliebe, ›Tut wohl denen, die euch hassen‹, ›Rächt euch nicht selbst‹, ›Tut alles zur Verherrlichung Gottes‹. Wo waren diese Werte zu finden? Hatten sie sich mit dem Betreten des indianischen Kontinents wie durch ein Wunder in Luft aufgelöst? Ließen sich gemeiner Raub, eine Politik der Ausbeutung sowie ethnischen Säuberung nun plötzlich mit christlichen Werten vereinbaren, sobald die eigenen Interessen ins Spiel kamen? Für die damaligen indianischen Völker mochten diese Ideen in dieser Form vielleicht neuartig gewesen sein, nicht aber für die angeblich christlichen Neuankömmlinge.‹


Diesbezüglich als löbliche Ausnahme hervorgetreten waren die Quäker. Sich selbst bedingungslos der Gewaltlosigkeit verschrieben, gelang es ihnen unter der umsichtigen Führung von William Penn von Anfang an, eine friedfertige Koexistenz mit den ortsansässigen Lenni Lenape aufzubauen, welchen die gelebte, echt-christliche Gesinnung dieser Einwanderer sehr entsprach. Während der nächsten fünfzig Jahre entstand so geradezu eine ideale vorbildliche Nachbarschaft in Penns Wäldern, dem späteren Pennsylvanien. Tamenund, der Groß-Sachem oder Oberhäuptling der Lenni-Lenape und dessen Name auf Deutsch übersetzt Der Friedfertige bedeutet, hielt deshalb folgendes in seiner Rede von 1682 fest, als sein Stamm den VERTRAG UNTER DER ULME mit Penns Anhängern abschloss: ›Brüder, es ist ein schönes, ein treffliches Land, das wir euch da schenken; mögt ihr nun glücklich und auf ewig unsere guten Nachbarn sein!‹ Penn, als Wortführer der Weißen, erwiderte darauf: ›Wir kommen zusammen auf dem breiten Pfad der Treue und des Glaubens; nicht übervorteilen wollen wir einander, Offenherzigkeit und Liebe soll alles sein zwischen uns.‹


Doch war diesem echten amerikanischen Traum, bei welchem die Ureinwohner gleichermaßen profitierten und ihre uneingeschränkten Gastgeberrechte sowie territoriale wie kulturelle Souveränität anstandslos respektiert wurden, keine allzu lange Laufzeit beschieden. Unaufhörliche Siedlerströme führten immer häufiger zu Zwischenfällen, teils provoziert, damit die friedliche indianische Bevölkerung in die Enge getrieben und schließlich vertreiben werden konnte. Für die zusehends aufgeriebene Volkschaft der Lenni Lenape bedeutete dies der Start einer endlosen Irrfahrt durch unzählige Gebiete der heutigen USA wie unter anderem Texas und Arkansas. Wie im Falle der Mehrheit der Gastgebernationen des nordindianischen Kontinents ereilte sie das gleiche betrübliche Schicksal, als sie 1867 schließlich in einer dürftigen Reservation im damaligen von Weißen ausgewiesenen Indianerterritorium in Oklahoma landeten.


Treffend wiedergegeben hatte diese unmenschliche Erfahrung James Oglebys in seinem Bericht von 1937, in welchem der reinblutige Lenni Lenape die Erfahrung seines Volkes mit den Weißen wie folgt zusammenfasste:


›Unsere Erfahrungen mit den Amerikanern begannen 1782: Christliche Lenni Lenape-Familien hatten sich in Gnadenhütten unter der Führung von Missionaren der Herrnhuter Brüdergemeinde als Farmer niedergelassen. Während der Ernte überfiel eine amerikanische Truppe unter Colonel David Williamson die arbeitenden Indianer, die keine Waffen besaßen und sich nicht zur Wehr setzten. Die Amerikaner fesselten Männer, Frauen und Kinder an Bäume und erschlugen sie mit Äxten, Tomahawks und Gewehrkolben. So wurden 35 Männer, 27 Frauen und 34 Kinder, die während des Abschlachtens beteten und Hymnen sangen, ermordet. Und die hundert amerikanischen Mörder trugen Kreuze an Kettchen um den Hals und dankten, als kein Indianer mehr lebte, Gott für seine Hilfe. So sehr dies auch ähnlichen Szenen aus der frühen Christenverfolgung gleichen mag – es ist nicht dasselbe, sondern viel schlimmer; denn die Römer, die Christen abschlachteten, waren selbst keine Christen, und die Christen wurden ihnen durch ihr Anwachsen immer gefährlicher. Die Lenni Lenape-Märtyrer von Gnadenhütten fielen der abscheulichsten Form verbrecherischen Mordes zum Opfer, der überhaupt denkbar ist. Die Amerikaner hatten zum ersten Mal in ihrer Geschichte gezeigt, dass sie die ganze unmenschliche Grausamkeit und die Heuchelei der Engländer, ihre Mordlust und ihren Blutdurst noch weit in den Schatten stellten. Und was noch unheimlicher ist: mussten sich Engländer erst in sogenannten ›heiligen Zorn‹ hineinversetzen, um dann die unmenschlichsten Taten zu begehen, so brauchten Amerikaner nichts dergleichen. Sie blieben eiskalt und ruhig bis ins Mark ihrer schwarzen Seele und töteten, weil ihnen dies am praktischsten erschien. Dies ist meiner Ansicht nach jene Grenze, bei der Menschen eine Schranke überschreiten, die sie von Menschen noch weiter entfernt als vom Tier und zu einem Wesen werden lässt, das Natur niemals hervorbringen kann. Es ist Zerstörung ohne Sinn, um der Zerstörung willen in reinster unmenschlicher Form.‹


An der Uni wurde dieses Thema gleichsam zum Thema, dank Christinas Inputs in Form ihrer Semesterarbeit, betitelt mit: DIE VÖLKERRECHTLICH WIDERRECHTLICHE ENTRECHTUNG, ENTEIGNUNG UND VERTREIBUNG DER INDIANISCHEN NATIONEN IM SÜDOSTEN AM BEISPIEL DER TSCHEROKESEN – EIN GIGANTISCHES VÖLKERVERBRECHEN, WELCHES BIS HEUTE DIE NATION IN IHREM KERN SCHWER BELASTET. Umgehend nahm es Professorin Debora Jones auf, flocht die Darlegungen zuweilen in ihre Vorlesungen sowie in Gruppenarbeiten ein.


›Dies ist ein gutes Beispiel hier‹, sagte sie in einem Referat, blätterte in Christinas umfangreicher Arbeit. Mit einem Handgriff setzte sie sich ihre Lesebrille auf ihre schmale Nase, fuhr sich mit der Hand durch ihr graues leicht gewelltes Haar, ehe sie sagte: ›Daran kann man gut die Macht der Medien erkennen.‹ Auf Christinas Frage, wie sie dies genau meine, erklärte sie: ›Nun ja, stellen Sie sich vor, Christina. Leider existierten um die 1800 noch nicht die heutigen technischen Mittel und Möglichkeiten. Ein PFAD DER TRÄNEN könnte heutzutage wohl kaum mehr stattfinden, ohne, dass er ein riesiges mediales Echo auslösen würde. Wenn sich die ganze Welt via Internet oder CNN unmittelbar zuschalten könnte und live Augenzeuge der Abscheulichkeiten würde, so wie dies am 11. September geschehen ist. Wenn in den Hauptnachrichten tscherokesische Betroffene von den Gewalttaten und dem Terror berichten würden, welche sie bereits in den Jahren vor der Ethnischen Säuberung, bei der viehähnlichen Eintreibung, in den horrormäßigen Sammellagern sowie im Zusammenhang mit den Vertreibungsmärschen erlebt hatten? Wenn erschütternde Bilder von Lagerstätten, welche unweigerlich unliebsame Erinnerungen an nationalsozialistische Konzentrationslager wachrufen, global und in Echtzeit über den Bildschirm flimmerten? Die persönliche Betroffenheit wäre unbestritten eine ganz andere, wenn man mit den Schreckensbildern von Neu York vergleicht. Ganz zu schweigen von den Konsequenzen, welche unmittelbar nach dem letzterwähnten Ereignis gezogen wurden. Aus derselben Logik heraus müsste eigentlich ein WELTWEITER KRIEG GEGEN DEN JAHRHUNDERTELANGEN TERROR GEGENÜBER DER INDIANISCHEN BEVÖLKERUNG‹ lanciert werden!‹


Einen Augenblick lang saß Christina nur da, im Stuhl, erschlagen, wie sie sich Deborah Jones Schilderungen bildlich ausmalte. In ihrem Sinn tauchten tatsächlich Bilder von betroffenen Tscherokesen auf, welche auf CNN Interviews gaben, von der Gewaltherrschaft berichteten, welche ihre Heimat erfasst hatte. Oder wie Zeitzeugen, in Sinne einer INDIANISCHEN SCHOAH, gegen das Vergessen kämpften. Wenn, wie im Falle des 20. Jahrhunderts mit seinen unzähligen Gräueltaten, massenhaft Film- und Bildmaterial vorhanden wäre, welches unwiderlegbar dokumentierte, was da auf dem indianischen Doppelkontinent ablief.


›Die Geschichte wäre bestimmt anders verlaufen‹, schlussfolgerte Deborah Jones, ›wenngleich nicht unbedingt viel gerechter, wenn ich meine Bedenken anmelden darf. Eine gewisse Bösartigkeit lässt sich leider in der ganzen Menschheitsgeschichte verfolgen, und die zieht sich durch wie ein roter Faden. Ich denke, es ist nur realistisch, dies zu anerkennen, so unsympathisch diese Vorstellung ist.‹


Unverwandt formulierte es Peter J., einer von Christinas Studienkollegen, in seiner gewohnt lockeren Art, als er sagte: ›Die Indianer waren nun mal die großen Pechvögel der amerikanischen Geschichte. Nicht nur wer zu spät kommt, sondern auch zu früh, den bestraft das Leben!‹


›Ich bin mir nicht ganz sicher, ob man diesen komplexen Prozess so vereinfacht darstellen kann‹, wandte nun Deborah Jones ein. Unverwandt kramte sie in ihren Unterlagen, zückte ein Blatt heraus. Im Vorfeld hatte sie sich in den umfangreichen Stoff eingelesen. Als besonders erschütternd erwies sich für sie ein Dokument aus H.J. Stammels Buch, auf welches sie in einem Antiquariat gestoßen war, und welches sie heute mitgebracht hätte. Es veranschaulichte für sie am besten, mit welcher Grundhaltung man damals generell der Urbevölkerung begegnete und mit welch unfairen Mitteln und Methoden diese aus dem Weg geräumt und unschädlich gemacht wurde. Beim Schriftstück handelte es sich um den Bericht eines Hugh Henry Brackenridge, welcher 1782 an den Verleger von FREEMAN’S JOURNAL OF NORTH AMERICAN INTELLIGENCER, folgendes schrieb:


›Ich bin weit davon entfernt, auch nur im Traum annehmen zu können, dass Indianer ein Recht auf Land haben könnten, von dem sie seit Tausenden von Jahren keinen anderen Gebrauch machten wie Tiere. Es ist deshalb undenkbar, dass sie einen Anspruch auf Land haben. Im Gegenteil, sie haben jeden vorstellbaren Anspruch auf Land verwirkt, weil sie außerstande sind, Land zu kultivieren. Sie müssen deshalb – und das ist Gottes Wille – von diesem Land vertrieben werden. Gottes Wort, dass der Mensch sich die Erde untertan mache, ist eine heilige Verpflichtung. Der Mensch unterscheidet sich als Krone göttlicher Schöpfung vom Tier in seiner Kultur und Zivilisation. Indianer haben das Aussehen von Menschen und sie mögen auch einer menschlichen Rasse angehören, aber wie sie uns im Augenblick entgegentreten, erscheinen sie ihrem ganzen Habitus nach eher als Tiere, teuflische Tiere. Die Torturen, denen sie ihre Gefangenen unterwerfen, rechtfertigen allein schon ihre Ausrottung. Und was die Frage nach Friedensverträgen und garantiertem Landbesitz betrifft, so ist dem mit folgender Feststellung zu begegnen: Wer käme schon auf den Gedanken, mit Wölfen, Klapperschlangen, Jaguaren und Kojoten über Garantien für Eigentum zu verhandeln? Wenn allerdings in einer Zwischenphase der Besiedlung das bestialische Verhalten der indianischen Tiere nur dadurch zu mindern ist, dass man sie in Verhandlungen wie Menschen unseresgleichen behandelt, so ist dies eine verzeihliche List zum Wohle der christlichen Menschheit. Man lockt ja auch gefährliche Raubtiere durch Köder in Fallen und tötet sie dann. Ich sehe deshalb keinen Unterschied darin. Vielleicht mag es eines Tages möglich sein, einer Minderzahl von ihnen menschlich-christliche Verhaltensweisen beizubringen, so dass sie nützliche Mitglieder unserer Gesellschaft werden können. Aber ich denke, dass im Augenblick solche Spekulationen müßig sind. Es gilt, sie zu dezimieren und ausschließlich darauf zu achten, dass dies unter größtmöglicher Vermeidung eigener Verlust geschieht.‹


Das Zitat im Buch schließt mit folgender Aussage: ›Die Praxis, die von allen in Amerika etablierten Kolonialmächten geübt wurde – Häuptlinge zu Friedensverhandlungen einzuladen und sich ihrer dann zu bemächtigen – wurde von Anbeginn bis ins 20. Jahrhundert gehandhabt. Menschen indianischer Herkunft wurden auch dann noch als menschenähnliche Tiere abqualifiziert, als sie längst christliche Theologen, Rechtsanwälte, Ärzte, Agrarwissenschaftler, Politiker, Pädagogen und Generäle waren und sich vollkommen in die weiß geprägte amerikanische Kultur und Zivilisation integriert hatten.‹


Mit einem Hm schloss Deborah Jones ihre Lesung aus Stammels Buch, blickte auf und nahm ihre transparente Lesebrille in die rechte Hand. In etwa die gleiche Sprachlosigkeit spiegelte sich in den Augen der Zuhörerschaft wider. ›Vielleicht ergeht es Ihnen nach dieser Lektüre gleich wie mir‹, sagte sie nach einer Denkpause, ›denn sie hinterlässt mich einfach ratlos. Obgleich ich mir bewusst bin, dass diese Auszüge im damaligen Kontext und Zeitgeist verstanden werden müssen, so fragt man sich dennoch: Wie weit können Menschen kommen, die in ein fremdes Land eindringen, um die dortigen Bewohner derart abschätzig zu deklassifizieren und zu bekämpfen? Wer waren die wahren Tiere und Teufel?‹


Peter J., sichtlich nicht übermäßig beeindruckt, meldete sich wieder zu Wort, fand: ›Das war zugegebenermaßen nicht gerade die feine Art, würde ich sagen, aber, waren das größte Problem, soviel ich weiß, nicht die Krankheiten? Viele Stämme wurden ja von den Viren dahingerafft, ehe sie je ein weißes Gesicht zu Gesicht bekamen. Insofern traf die Evolution eine natürliche Auslese. Der Stärkere überlebt. Ich finde, das muss man fairerweise anerkennen.‹


Mit einem forschenden Blick schaute Professorin Jones in Peters J. wache Augen. Dieser ehrgeizige junge Mann mit dem braven Mittelscheitel, dachte sie sich, hatte sich offenbar nicht allzu differenziert ins Thema eingearbeitet. Seine Wortwahl ›fairerweise‹ löste starken Widerstand in ihr aus. Dieses Wort passte nicht. ›Da haben Sie bestimmt nicht ganz Unrecht, Peter‹, gestand sie ihm zu. ›Vieles ist einfach passiert, wie das Einschleppen dieser mörderischen Viren. Das geschieht in unserer globalisierenden Welt mehr denn je. Insofern könnte dies im weitesten Sinne einer Art ›höheren Gewalt‹ zugeordnet werden. Was mich indessen erschreckt, sind die nicht wenigen Beispiele, wo Indianerstämme absichtlich und aus kriegstaktischen Gründen mit verseuchten Geschenken infiziert wurden, eine Art Frühform der bakteriologischen Kriegsführung. Das stimmt mich doch sehr nachdenklich.‹


Auch hierbei zog sie ein Zitat hervor. In diesem Fall von General Jeffery Amherst, der im Sommer 1763 in einem Briefwechsel mit Colonel Bouquet folgendes vorschlug: ›Sollte es nicht möglich sein, dass wir die Blattern unter den unzufriedenen Indianern verbreiten? Wir müssen alle möglichen Kriegslisten anwenden, um sie klein zu kriegen.‹ Colonel Henri Bouquet, welcher an den Schweizer Gestaden des Genfersees aufgewachsen war, vermeinte dazu: ›Ich werde versuchen, die Indianer mittels einiger Decken anzustecken, die ich in ihre Hände fallen lasse. Nur muss ich mich vorsehen, dass ich nicht selbst angesteckt werde. Da es ein Jammer ist, unsere tüchtigen Leute Gefahren aussetzen zu müssen, wünschte ich, wir könnten uns der spanischen Methode bedienen und sie mit englischen Hunden, berittenen Jägern und leichter Kavallerie verjagen. Das würde das Ungeziefer verscheuchen oder gar ausrotten.‹


Als Deborah Jones mit Lesen schloss, blickte sie wieder auf, traf unvermittelt in Peter J. Augen. Darin vermochte sie keine allzu große Anteilnahme ausfindig zu machen, vielmehr eine Gleichgültigkeit, welche in dieser Situation doch eher überraschte. Deborah Jones verzog die Lippen, blickte anderen Studenten in deren Antlitz und wieder zurück, zu Peter J.. Schließlich meinte sie: ›Ich nehme an, Sie sind von dieser Textstelle nicht sonderlich beeindruckt.‹ Peter J.s Grinsen bedeutete Antwort genug. ›Was meinen Sie denn dazu?‹, fragte sie dann, ohne eigentlich groß den Wunsch zu verspüren, ihm eine weitere Plattform bieten zu wollen.


Sich erst einmal auf dem Stuhl zurechtrückend, verschränkte Peter J. die Arme, wie als ob er Zeit bräuchte, sich seine Stellungnahme zurechtzulegen. Diese schien längst gemacht. Irgendwo machte er sogar einen leicht genervten Eindruck, was sich ansatzweise in seiner Antwort ausdrückte. ›Wissen Sie, Frau Jones‹, setzte er an, ›ich bin ja fürwahr kein Experte für Indianerfragen. Da ist meine Kollegin – er blickte zu Christina hinüber – schon besser versiert. Aber so viel weiß ich bestimmt: zum Untergang ihrer Kultur beigetragen, haben sie selbst zur Genüge. Ich frage mich zum Beispiel, wo die Solidarität unter diesen Rothäuten war, als sich diverse Einzelpersonen oder teils ganze Stämme bei den Weißen als Pfadfinder verdingten, um rote Brüdervölker aufzuspüren und gegen sie Krieg zu führen. Ich denke, diesbezüglich müssten sich diese Eingeborenen erst mal selbst an der Nase nehmen, bevor sie gegen uns Amerikaner solch schwere Vorwürfe erheben. Meinen Sie nicht auch?‹ Ein süffisantes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.


Stirnrunzelnd harrte Deborah Jones erst mal in Stillschweigen, durchdachte die geäußerten Worte und wie diese für sie zu gewichten waren. Dann hob sie an, sagte: ›Ja, Peter, da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Diese Nicht-Solidarität, respektive, Feindseligkeit gegenüber Mitindianern trug bestimmt zu ihrem Untergang bei, war aber gemäß meiner Kenntnis nicht der entscheidende Faktor. Der Verdrängungsprozess fand sukzessive und insbesondere mit ungleichen Spießen statt. Das war wie ein Kampf zwischen David gegen Goliath, oder wie Ameisen gegen eine riesengroße Walze, die das Land überrollt.‹


Beim Stichwort Ameise durchzuckte es sogleich Christinas Herz. Unmittelbar tauchten in ihr Erinnerungen an die Eiserne Lady und deren Zornausbruch auf. Deborah Jones blickte sie kurz an, rätselnd, dann wandte sie sich wieder Peter J. zu. Nach einem nachdenklichen Blick auf das Schriftstück sagte sie: ›Ja, ich fürchte, wir können es drehen und wenden wie wir wollen, aber meiner Meinung nach war unsere damalige Denk- und Handlungsweise diesen Menschen gegenüber alles andere als korrekt. Und ich denke, da liegt noch viel Aufbereitungsarbeit vor uns, und Wiedergutmachung, soweit diese überhaupt noch möglich ist.‹


Weiterhin unbeeindruckt, verzog Peter J. die Lippen, meinte dann: ›Ich bin da anderer Meinung, Frau Jones. Die Sache ist längst abgehakt. Wir müssen uns der Zukunft zuwenden. Einer meiner Vorfahren vertrat bereits diese Haltung und fuhr ausgezeichnet damit, gelangte sogar zu Berühmtheit in diesem Land!‹ Unmittelbar war ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewiss, was vielleicht nicht ganz unbeabsichtigt war. ›Wissen Sie, mein Ururgroßonkel trug wesentlich dazu bei, dass wir heute und hier in einem freien Land wie den USA leben dürfen. Ohne ihn würden wir jetzt vielleicht in den VEREINIGTEN STÄMMEN NORDAMERIKAS sitzen und eine dieser unaussprechlichen Indianersprachen sprechen. Es gab kaum jemanden, der so vehement diese Völker bekämpft und besiegt hatte wie er, äußerst erfolgreich wohlverstanden. Sie haben bestimmt schon einmal von ihm gehört: Andrew Jackson, der siebte Präsident der Vereinigten Staaten!‹
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Auf diesen Hügeln


»Christina? Christina!«


Erschrocken fuhr Christina auf, realisierte, dass sie mit ihren Gedanken abgedriftet war, zurück in die Untiefen ihrer intensiven Recherchen vergangener Monate, mit belastenden Auseinandersetzungen sowie nicht minder quälenden Erkenntnissen. Wenig überraschend fand sie sich nun schlicht auf den Felgen wieder. »Ja?«, sagte sie verwirrt.


Ben erkannte ihre Anspannung, lächelte und gab ihr einen Augenblick Zeit, wieder zu sich zu finden. Dann nahm er einen zweiten Anlauf: »Würdest du dir das Theaterstück gerne mal angucken?«


»Entschuldigung, Ben«, meinte Christina verlegen, »ja, klar, wann hast du gesagt?« Ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, wovon ihr Vater sprach.


Bewusst Zeit und Titel wiederholend, sagte Ben: »Diesen Samstagabend ist die letzte Aufführung dieser Saison, von AUF DIESEN HÜGELN. Du bist ja dann hoffentlich noch da, nicht?«


»Ja, ja, ich bleibe bis Sonntag«, bestätigte Christina umgehend. Wiederum schweifte ihr Sinn ab, ließ sie den Blick durchs Fenster gleiten, nahm die Wehmut des Spätsommers wahr, welcher auf der Türschwelle stand, dabei wie zum Abschied winkte. Nicht mehr allzu lange und herbstliche Fröste würden die ersten Laubbäume in einen Farbenrausch verzaubern. Vereinzelte gelbe Blätter verrieten bereits die Ankunft der goldenen Zeit, auch wenn die Zeiten hier alles andere als immerzu goldig waren, trotz oder gerade wegen des Goldrausches. »Sag mal, Ben«, hob Christina erneut an, »um den Kreis zu schließen: Wie kommt es schon wieder, dass es einen östlichen Ableger der Tscherokesen gibt, wenn doch alle vertrieben wurden? Ich habe mich zwar in allerhand eingelesen, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«


Erfreut über Christinas reges Interesse, antwortete Ben: »Interessante Frage. Nun, eigentlich ist es ganz einfach: dank eines weißen Waisenkinds, namens William Holland Thomas.«


»Hm«, erwiderte Christina, »sagt mir immer noch nichts.«


»Weißt du«, sagte Ben, »William wurde als Knabe von Yonaguska, einem charismatischen Tscherokesenhäuptling, adoptiert und aufgezogen. Thomas hatte schon früh den Braten gerochen und gemerkt, dass der einzige Weg, den Tscherokesen wenigstens Fragmente ihres Landes vor dem Landraub der Amerikaner zu erhalten, darin bestand, es in seinem Namen als Weißer zu kaufen. Tscherokesen wurde ja verboten, Land zu kaufen.«


»Ja, davon habe ich gelesen«, sagte Christina, kopfschüttelnd, fügte dann an, »war ja schon ungeheuerlich, wenn man bedenkt! Zuerst nahm man den Indianern widerrechtlich ihr Land weg und in einem zweiten Schritt wurde ihnen verboten, ihr eigenes Land zurückzukaufen.«


Obgleich weit davon entfernt ein Politologe zu sein und auch erst in späteren Jahren, so beschäftigte Ben doch gleichsam das schwere Schicksal seines Volkes, welches bis zur Kasinogründung anfangs der 90er Jahre ums Überleben kämpfte. »Enteignet, entrechtet und am Schluss wie Vieh gewaltsam eingetrieben und vertrieben«, sagte Ben trocken. »So könnte man die Geschichte unseres Volkes auf einen Nenner bringen.«


»Und dies offiziell von Staates und Gesetzes‹ Gnaden«, sinnierte Christina.


»So und nicht anders«, meinte Ben mit Lakonie.


Christina wiederum, wie, als ob sie soeben eine neue Gemeinsamkeit mit ihrem neuen Vater gefunden hätte, erwiderte gleich einsilbig: »Und das im Land der Freiheit und der Menschenrechte.«


»Im Land der Freiheit und der Menschenrechte«, bestätigte Ben wiederholend, begleitet von einem süffisanten Lächeln, welches seine Tochter unmittelbar erwiderte. Dann, nach einem Augenblick der betretenen Ruhe, brach Ben sein Schweigen, beendete seinen ursprünglichen Gedanken:


»Aus diesen Gründen erwarb dieser William Thomas auf private Initiative hin viel Land in dieser Ecke Nordkarolinas. Weißt du, dieses Stück gehörte nicht zum offiziellen Stammesgebiet. Zu einem späteren Zeitpunkt führte es Thomas geschickt in eine Stiftung über. Dadurch blieb das Gebiet auch nach seinem Tod vor dem Zugriff des Staates geschützt und den Tscherokesen, welche sich hier ansiedelten, bis heute erhalten. Ungefähr 1400 der damaligen Mitglieder, viele davon Vollblut, entkamen so der ethnischen Säuberung.«


»Und du, Ben, bist also ein Sprössling dieser Qualla-Indianer«, sagte Christina mit tiefer Ehrfurcht in ihrer Stimme, »sozusagen, der letzte Mohikaner.«


Ben lehnte sich über den Tisch, schaute Christina tief in ihre Augen, wie als ob sie ein pikantes Detail vergessen hätte. Dann, mit andächtigem Tonfall, sagte Ben: »Wir beide, Christina. Wir beide sitzen dank eines kleinen Glückfalls im großen Verbrechen hier, an diesem Tisch, auf diesen Hügeln. Das sollten wir nie vergessen.«
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